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Das Geschäft mit dem Hai
Zwei Meeresforscher haben einen Film über zwielichtige Methoden realisiert, die den Raubfisch an den Rand des Aussterbens bringen

MARC ZOLLINGER

Als Andrea und Marco Spinelli klein
waren,sassen sie wie andere Kinder auch
stundenlang gebannt vor dem Fernseher.
Es waren nicht Zeichentrickfilme, die es
ihnen angetan hatten. Sie schauten am
liebsten die Filme von Jacques Cousteau.
Der französische Meeresforscher doku-
mentierte das Leben in den Ozeanen,
die «Welt der Stille», wie er es nannte.
So entstand bei den beiden Italienern
der Wunsch, dereinst auch einmal die-
sem grossen Reich ihre Stimme zu geben.

Heute, mit 34 beziehungsweise 29
Jahren, sind die Spinelli-Brüder so etwas
wie die Cousteaus Italiens. Den Durch-
bruch zu nationalen Berühmtheiten
verdanken sie vor allem ihrem neusten
Dokumentarfilm, der vor kurzem auf
Amazon Prime erschienen ist und hohe
Beachtung findet. «Shark Preyed» be-
leuchtet das Geschäft rund um den Hai.
Und zeigt, wie wenig wir über dieses
majestätische Tier wissen, das gerade
wegen dieser Unwissenheit zu den am
meisten bedrohten Meereswesen zählt.

Schwieriges Vermächtnis

Am meisten überrascht der Film mit der
merkwürdigen Vorliebe der Italienerin-
nen und Italiener für Haifischfleisch:
Nirgendwo sonst wird so viel Hai impor-
tiert. Gemäss der Handelsplattform Wits
waren es im Jahr 2022 über 2000 Ton-
nen. Zum Vergleich: In Spanien waren
es 1500 Tonnen, in Frankreich weniger
als 500, in Deutschland 5.

Dabei ist Haifischfleisch vielerorts
verpönt. Das hat mit dem schlechten
Ruf des Raubtieres zu tun, zu dem Spiel-
bergs Horrorfilm «Der Weisse Hai» von
1975 massgeblich beigetragen hat. Seit-
her löst allein der Gedanke an den Beis-
ser mit den übergrossen Rückenflos-
sen tiefste Urängste aus. «Das Bild des
Monsters ist eine falsche Projektion von
uns Menschen», sagt Andrea Spinelli,
der die Tiere seit Jahren mit Respekt
beobachtet. «Haie sind neugierig, vor-
sichtig und intelligent. Sie kommen nur
näher, um zu sehen, wer du bist. Dann
gehen sie wieder auf Distanz.»

Auf den Fischbänken in den italieni-
schen Supermärkten findet man wegen

des schlechten Rufs nirgends Schilder,
auf denen das Wort Hai steht. Statt-
dessen kaschieren Bezeichnungen wie
Vitello di Mare, Gattuccio, Palombo
oder Spinarolo die Herkunft des Flei-
sches. Das ist legal, aber weder trans-
parent noch konsumentenfreundlich.
Andrea und Marco Spinelli haben
sich für den Film umgehört und sagen:
«Kaum jemand ist sich bewusst, dass er
da gerade Hai gekauft hat.»

Mit Schadstoffen belastet

Vor allem die vergleichsweise nied-
rigen Nährwerte und der übermässig
hohe Anteil an Quecksilber im Hai-
fischfleisch sprechen gegen den Erwerb.
Als Jäger ganz am Ende der Nahrungs-
kette kumuliert der Hai alle Schadstoffe

in sich, welche die von ihm gefressenen
Fische aufgenommen haben. Unter-
suchungen haben ergeben, dass ein 300
Gramm schweres Blauhaisteak 60 mal
so viel Methylquecksilber aufweist, wie
ein 70 Kilogramm schwerer Mensch auf-
nehmen sollte. Besonders gravierend
können die Folgen sein, wenn Schwan-
gere solch stark kontaminiertes Hai-
fischfleisch essen.

Dass in Italien trotzdem so viel Hai-
fischfleisch gegessen wird, liegt wohl am
Preis: Hai zählt zu den billigsten Fischen,
die man erwerben kann. Zwischen 3 und
7 Euro kostet ein Kilogramm, während
man zum Beispiel für ein Kilo Gold-
brasse bis zu 50 Euro bezahlt. Haifisch
hat tendenziell eine gummiartige Kon-
sistenz. Gute Köchinnen und Köche
können das aber wettmachen.

Gegen 100 Millionen Haie werden
gemäss «Shark Preyed» jedes Jahr welt-
weit legal getötet. Man komme aber auf
270 Millionen, wenn man die illegal er-
legten dazuzähle. Viele Haie werden
unbeabsichtigt gefangen, zum Beispiel
beim Thunfischfang. Wenn die Händ-
ler die Köpfe und Flossen abhacken
und die Haut abziehen, erinnert nichts
mehr an Hai. Besonders grausam ist das
«shark finning»: Den Tieren werden die
Rückenflossen abgeschnitten, und der
restliche Körper wird wieder ins Meer
geworfen, wo die Haie qualvoll sterben.
Haifischflossen sind als Suppen in ge-
wissen asiatischen Ländern beliebt. Ge-
mäss den Spinelli-Brüdern bezahlt man
bis zu 100 Euro für eine Portion.

In den letzten fünfzig Jahren hat sich
die Population der Haie um über 70 Pro-

zent reduziert. Einige Unterarten sind
so stark dezimiert worden, dass sie vom
Aussterben bedroht sind. Die meisten
Haiarten wachsen nur langsam, haben
lange Tragzeiten und zeugen wenige
Nachkommen. Und wenn die Haie, die
in der Hierarchie ganz oben stehen, aus-
geschaltet werden, ist niemand mehr da,
der das Zusammenleben unter Wasser
reguliert. «Der Hai war lange Zeit der
unbestrittene Herrscher im Meer», sagt
Andrea Spinelli. «Doch dann hat er es
mit dem gefährlichsten Raubtier zu tun
bekommen: dem Menschen.»

Die Schweiz ist nur am Rande an
der Ausmerzung des Hais beteiligt: Der
Import von Haifisch ist mit jährlich
800 Kilogramm (Zahl von 2022) ver-
gleichsweise gering. Dörig & Brandl, der
grösste Fischimporteur des Landes, ver-
zichtet gänzlich auf Hai. Der Geschäfts-
führer Andreas Altorfer sagt: «Die
Nachfrage ist zu gering, und vor allem
ist Haifisch nicht nachhaltig – zu viele
Probleme sind damit verbunden.»

Nicht der erste Film der Brüder

Die Spinelli-Brüder haben sich die
Arbeit nach ihren persönlichen Stärken
und Vorlieben aufgeteilt:Andrea, der äl-
tere, forscht an einem Institut in Spanien
als Meeresbiologe über vom Aussterben
bedrohte Arten. Marco filmt und ist für
die Kommunikation zuständig. In frü-
heren Filmen und Projekten haben die
beiden zum Beispiel auf eine verhäng-
nisvolle Praxis der Fischer aufmerksam
gemacht: Jedes Jahr lassen sie weltweit
über 640 000 Tonnen nicht mehr ge-
brauchte Fischnetze im Meer zurück,
die dort zu Todesfallen für Fische und
andere Lebewesen werden.

Ihr nächster Film werde sich um die
generelle Bedrohung der Meere drehen,
sagt Andrea Spinelli.Viele seiner Lands-
leute meinten, es gehe dem Meer doch
ganz gut. Doch das stimme nicht: «Die
Überfischung, der Temperaturanstieg
und viele andere Dinge haben den Welt-
meeren stark zugesetzt.»

Jacques Cousteau habe den Men-
schen die Augen für die Magie der
Unterwasserwelt geöffnet. «Wir möch-
ten zeigen, wie sehr dieses Wunder
durch unser Tun bedroht ist.»

Der Dokumentarfilm «Shark Preyed» zeigt, weshalb die Zahl der Haie in denWeltmeeren rasch abnimmt. PD

Männer teilten jahrelang intime Fotos von Frauen
Meta schliesst eine italienische Facebook-Gruppe mit Tausenden von Mitgliedern erst unter öffentlichem Druck

KEVIN WEBER

Eine Frau im Bikini. Eine Frau am
Strand. Eine Frau in Unterwäsche. Eine
Frau im Schlaf. Eine Frau von hinten.
Füsse. Hintern. Brüste. Intimbereich.
Solche Fotos posteten Männer in der
öffentlichen Facebook-Gruppe «Mia
moglie». Der Name «meine Frau» wirkt
wie ein Besitzanspruch. Die Frauen wur-
den zu Trophäen degradiert.

Die Gesichter sind oft verpixelt,
manchmal aber klar zu erkennen. Die
Männer präsentierten die Frauen als
Ehefrauen oder Freundinnen. Viele
Fotos zeigten wirklich ihre Partnerin-
nen, andere wurden aus dem Internet
geklaut oder durch künstliche Intelli-
genz (KI) erstellt. Alle Fotos einte, dass
sie von den Gruppenmitgliedern bewer-
tet wurden.

Bildbasierter Missbrauch

Unter die Fotos schrieben die Männer:
«Das ist meine Frau. Was würdest du
mit ihr machen?» In den Kommenta-
ren folgten vulgäre Sprüche und sexu-
elle Phantasien. «Schöne Figur hat die
Dame. Kann man mehr sehen?», ist
eine der harmloseren Antworten. Die
betroffenen Frauen erfuhren von den
Posts meist gar nichts. Die Männer teil-
ten die Bilder grösstenteils ohne ihr Wis-
sen und ohne ihre Zustimmung. In der
Justiz spricht man in solchen Fällen von
«bildbasiertem sexuellem Missbrauch».

Gegründet wurde die Facebook-
Gruppe im Januar 2019. Zuletzt zählte
sie über 30 000 Mitglieder, fast alle Män-
ner. Dadurch kam sie in den öffentlichen
Fokus. Italien diskutiert jetzt wieder ein-
mal über das patriarchale Fundament
seiner Gesellschaft. Gleichberechtigung
prägt den Alltag noch immer nicht. Ge-
walt gegen Frauen bleibt verbreitet. Das
zeigt sich auch darin, dass die Initiative
«Non una di meno» im ersten Halbjahr
2025 bereits 60 Femizide zählte.

Die Autorin Carolina Capria brachte
den Skandal um «Mia moglie» ins Rol-
len. Sie schrieb auf Instagram, wie sie
stundenlang Fotos und Kommentare
durchgegangen sei. «Mir wurde übel. Ich
hatte Angst.» Sie nennt solche Fotos, wie
sie in der Facebook-Gruppe geteilt wur-
den, eine «virtuelle Vergewaltigung».

«Einem anderen Mann die eigene
Frau als Ware zu zeigen, schafft Hier-
archien und Beziehungen, die sonst un-
möglich wären»,schreibt Capria.«Frauen
dienen nur alsTauschobjekt und steigern
denWert des Mannes,der sie besitzt.» Sie
zieht Parallelen zum Fall von Gisèle Peli-
cot. Die Französin wurde jahrelang von
ihrem Mann und fremden Männern ver-
gewaltigt – während sie bewusstlos war.

Auch die Organisation «No Justice,
No Peace» schrieb vergangene Woche
warnend: «Das ist eine offensichtliche
Form von Missbrauch, nicht einver-
nehmlicher Pornografie und systemi-
scher Frauenfeindlichkeit. Melden Sie
die Gruppe unverzüglich bei Facebook.»

Tausende folgten dem Aufruf. Die italie-
nische Postpolizei, die für die Bekämp-
fung von Cyberkriminalität zuständig
ist, erhielt bis zu 2800 Beschwerden. Ei-
nige sollen von mutmasslichen Opfern
stammen. «Wir haben eine unglaublich
hohe Zahl an Beschwerden erhalten,
so etwas ist noch nie zuvor vorgekom-
men», sagte Barbara Strappato, stellver-
tretende Direktorin der Behörde, der
«Financial Times». Für die Veröffent-
lichung der intimen Bilder habe es keine
Erlaubnis gegeben.

Die Demokratische Partei, Italiens
grösste Oppositionspartei, unterstützte
die Beschwerden. Sie forderte ein Ende
der «Toleranz gegenüber Sexismus und
Gewalt gegen Frauen in den sozia-
len Netzwerken». Alles andere sei eine
«Mittäterschaft».

Verbot schwer durchzusetzen

Meta hat inzwischen gehandelt und die
Gruppe gelöscht. Sie verstosse gegen die
Richtlinien zur sexuellen Ausbeutung
von Erwachsenen, teilte das Unterneh-
men mit. «Wir dulden auf unseren Platt-
formen keine Inhalte, die sexuelle Ge-
walt fördern.» Umso fraglicher bleibt,
wieso die Gruppe trotzdem sechs Jahre
lang aktiv bleiben konnte. Und auch
rechtlich bleibt vieles unklar.

Italien hat 2019 ein Gesetz verab-
schiedet, das die Veröffentlichung inti-
mer Aufnahmen ohne Zustimmung
unter Strafe stellt.Es drohen bis zu sechs

Jahre Haft und hohe Geldstrafen. Das
tötnt streng, doch die Durchsetzung ist
schwierig.Die Opfer müssenAnzeige er-
statten, die Verfahren dauern lange, die
Beweise sind schwer zu sichern. Zudem
wurden viele der Bilder in der Gruppe
anonym veröffentlicht. Die Täter zu
identifizieren, ist fast unmöglich.

Für die Betroffenen kommt erschwe-
rend hinzu: Auch mit der Löschung der
Gruppe verschwinden die publizierten
Fotos nicht. Sie werden weiter in Chat-
Gruppen oder in anonymen Foren ge-
teilt. Kaum war die Gruppe weg, tauchte
auf Facebook schon eine neue auf. Wird
sie geschlossen, ziehen die Täter auf ein
anderes Netzwerk weiter.

Opfer können laut italienischem
Recht innert sechs MonatenAnklage er-
heben. Marisa Marraffino, eine auf On-
line-Strafsachen spezialisierte Anwäl-
tin, sagte der «Financial Times». «Das
könnte einen Grossprozess auslösen, an
dem Tausende Familien beteiligt sind.»
Die Justiz hat im vorliegenden Fall noch
nicht eingegriffen. Auch die italienische
Regierung hat sich nicht dazu geäussert.
Dass «Mia moglie» geschlossen wurde,
lag am öffentlichen Protest. Aktivistin-
nen dokumentierten Inhalte, sammelten
Stimmen,machten Druck.Der Fall zeigt,
dass Zivilgesellschaft und Medien gefor-
dert sind, wenn Plattformen und Politik
zögern. Doch das grundlegende Pro-
blem bleibt bestehen. Ein gesellschaft-
licher Wandel ist notwendig, und der er-
fordert mehr als öffentlichen Protest.

Sonnenwagen
Aachen in
der Pole-Position
Start der World Solar Challenge
quer durch Australien

(dpa) · Mit einem deutschen Wagen
an der Spitze ist ein Solarauto-Rennen
durch Australien gestartet. Das Team
Sonnenwagen Aachen hatte beim Zeit-
fahren am Samstag die schnellste Run-
denzeit erreicht, wie die Veranstal-
ter der World Solar Challenge mitteil-
ten. Es durfte am Sonntag daher an der
Spitze des Feldes im nordaustralischen
Darwin starten. Ziel ist das 3000 Kilo-
meter entfernte Adelaide im Süden
des Kontinents. An dem seit 1987 statt-
findenden Rennen nehmen Teams aus
aller Welt in energieeffizienten Elektro-
fahrzeugen teil, die sie selbst entworfen
und gebaut haben. In diesem Jahr sind
34 Mannschaften dabei – diese bestehen
nach Angaben der Organisatoren in der
Regel aus Studenten und Schülern.

Hinter demTeam ausAachen standen
beim Start an zweiter und dritter Stelle
niederländische Mannschaften. Der
Aachener Fahrer Moritz Mitzel fährt
die bereits fünfte Version des Sonnen-
wagens.Darin stecken 1,5 Jahre intensive
Entwicklung und fünf Monate Fertigung,
wie das Team auf Instagram schrieb. 45
Studenten seien an der Entwicklung und
Fertigung des Solarautos namens Coves-
tro Æthon beteiligt gewesen. Der Name
ist von einemTier inspiriert – dem Pferd,
welches den Sonnenwagen des griechi-
schen Gottes Helios zog.
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Die integrative Schule wird in Bildungskreisen immer noch verklärt, obschon das System längst angezählt ist. MICHAEL BUHOLZER / KEYSTONE

Die Hauptaufgabe
des Lehrers ist Lehren
Es braucht eine Rückbesinnung auf das Wesentliche. Die Befürworter der integrativen Schule wollen
Kinder wie Erwachsene behandeln und überfordern damit alle. Von Sebastian Briellmann

Die Schule hat sich in diesem Jahrtausend gewan-
delt in eine Einrichtung, in der bereits in frühen
Jahren sämtliche Unzulänglichkeiten der Welt er-
lernt werden sollen.Wissen ist kaum mehr gefragt,
richten sollen es «Kompetenzen». Damit die Kin-
der, die später in dieWelt der Erwachsenen eintre-
ten werden, sich schon als Primarschüler adult ver-
halten.Hat davor die Überzeugung dominiert, dass
im Klassenzimmer unterrichtet, konkret: etwas ge-
lehrt wird, soll heute bereits ein Primarschüler auf
sogenannte Resilienz getrimmt werden. Ein Wort,
das gut klingt, aber beliebig interpretiert werden
kann. Die Bildungsreformer verstehen es offen-
sichtlich so, dass auch ein Siebenjähriger bereits
Verantwortung für sein Handeln übernehmen soll,
beispielsweise mit «selbstorientiertem Lernen».

Dass die Verantwortung für den Bildungserfolg
von den Erwachsenen, vor allem den Lehrern (und
in Teilen auch den Eltern), auf das Kind abgescho-
ben wird, ist ein pädagogischer Sündenfall. Ein
Fall auch von Hybris. Viele Lehrer glauben, dass
eine Übertragung dieser Verantwortung möglich
ist. Und die Bildungsexperten haben längst durch-
gesetzt, dass ein Lehrer nicht mehr eine Autorität
verkörpert, sondern maximal begleitet (und danach
das Klassenzimmer aufräumt).

Das Niveau sinkt
Dass das zielführend ist, hat sich als Illusion heraus-
gestellt. DieAbkehr des Lehrens führt beim Lernen
zu schlechtenResultaten.Das zeigen aktuelle Checks
aus der Nordwestschweiz, die Vergleichstests in den
Kantonen oder die letzte Pisa-Studie. Das Niveau
sinkt, teilweise drastisch, einfache Aufgaben werden
zum Problem. Ein Viertel der 15-Jährigen etwa hat
eine Leseschwäche, wie das beschönigend genannt
wird. Wie soll man in anderen Fächern bestehen,
wenn man kaum eineAufgabe interpretieren kann?

Der Bildungsforscher Stefan Wolter hat es in
der NZZ auf den Punkt gebracht: «De facto sind

wir in der Schweiz alle schlechter geworden.» Ob-
schon «so viel wie nie zuvor» in die Bildung inves-
tiert wird – und immer mehr Menschen einen ter-
tiären Abschluss besitzen.

Das führt aber nicht dazu, dass das System hin-
terfragt wird, lieber wird am bestehenden herum-
geschraubt. Entstanden ist ein Überfluss an klein-
teiligen Angeboten. Für jedes Kind ein Sonder-
setting, eine Lerninsel, eine eigene Logopädin.
Dass das, vornehm formuliert, nicht gerade leis-
tungsstimulierend wirkt: wird nicht gerne erwähnt.
Wenn man nur fest daran glaubt, wird es irgend-
wann gelingen? Nur so kann erklärt werden, dass
die integrative Schule in Bildungskreisen immer
noch verklärt wird, obschon das System längst
(politisch) angezählt ist. Und an der Wirklichkeit
gescheitert. Man muss immer wieder die Sendung
«Reporter» des Schweizer Fernsehens erwähnen:
Eine Basler Lehrerin, keine natürliche Gegnerin
von Chancengleichheit, klagte über Überforde-
rung, ständige Unruhe. Es war ein Hilferuf. Ihre
Klasse hatte 18 Schüler.Und 17 davon hatten min-
destens ein Sondersetting.

Die «Überdiagnostizierung» der Kinder ist
nicht neu. Die Erziehungswissenschafterin Mar-
grit Stamm hat schon vor fünf Jahren geschrieben,
dass mehr als die Hälfte der Schulkinder in Thera-
pien geschickt würden. Solche Diagnosen, egal ob
sie richtig oder falsch seien, pathologisierten, und
dieTherapien stigmatisierten. «Kinder möchten je-
doch normal sein.» Die Gesellschaft sei jedoch auf
dem bestenWeg, «immer mehr normale in defekte
Kinder zu verwandeln». Das prägt. Schüler wissen
ganz genau, wer welches Sondersetting bekommt.

Dabei gäbe es die Chance aufVeränderung. Ba-
sel-Stadt hat im letzten Jahr als erster Kanton die
Wiedereinführung von Förderklassen auf das eben
gestartete Schuljahr beschlossen.Eine einzige wird
es geben. Es ist nicht die oben erwähnte. Dabei
gäbe es genügend Brennpunktschulen, an denen
Förderklassen sinnvoll wären. Schulleitungen und
die Lehrer, die das gemeinsam entscheiden können,

wollen das aber nicht. Sie glauben weiterhin an die
Utopie. Es mag gut gemeint sein, so gut wie mög-
lich auf jedes einzelne Kind einzugehen und alle da-
bei mitnehmen zu wollen, aber dieWahrheit ist eine
andere.Die Schüler sind noch mehr auf sich alleine
gestellt:Weil sie individuell ihreAufträge erledigen
müssen – weil der Fokus auf die besonders Verhal-
tensauffälligen gelegt werden muss.

Und was, wenn der Schüler nicht mehr weiter-
kommt? Die Lehrerin ist leider im Raum nebenan.
Dass das eher demotiviert, müsste auch den Inte-
grationsbefürwortern auffallen. Es ist der Pädagoge
in Fleisch und Blut, der den Kindern vermittelt, was
wichtig und bedeutsam ist. Nicht die Primarschüler
wählen sich die Themen aus. Heute passiert das je-
doch nicht nur willentlich, sondern auch aus der Not.

Abschaffung der Autorität
Der Jugendpsychologe Allan Guggenbühl hat ein-
mal gesagt, dass es in der Schule nebstWissen (und
Kompetenzen) auch um einen «Anbindungsakt»
gehe, um tatsachengestütztes, auch kulturell ver-
handeltes Allgemeinwissen. Wird das nicht vom
Lehrer vermittelt – und bestenfalls in der Klasse
gemeinsam besprochen –, wird auch Falsches zum
Fakt. Guggenbühl hat ein anschauliches Beispiel
genannt. Ein Schüler hat in einer selbständig er-
arbeiteten Internetrecherche bilanziert: «In Nord-
korea leben die glücklicheren Bürger als in den
USA!» Der Grund für dieseAussage: In kapitalisti-
schen Ländern würden die Bürger durch raffgierige
Manager ausgenützt, nicht jedoch in Nordkorea.

Auch wenn es für junge Menschen manchmal
nichts Mühsameres gibt und der Frust verständlich
ist: Es ist nicht nur schlecht, wenn eine ordnende
Kraft – in diesem Fall der Lehrer – das eigene Den-
ken, das eigene Handeln spiegelt, durchaus auch
kritisch. Hannah Arendt hat schon 1958 in ihrem
Aufsatz «Die Krise in der Erziehung» die Proble-
matik, obschon selbst keine Pädagogin, präzise er-
fasst. Man könne nicht erziehen, ohne gleichzeitig
zu lehren.Aber die Autorität der Erwachsenen sei
abgeschafft worden.

Das führt zu einem Paradox. Obschon viel Ver-
antwortung an die Kinder übertragen werden soll,
wird weit über denUnterricht hinaus reglementiert.
Im Kleinen zeigt sich das am Beispiel der Ernäh-
rung. In Basel fragt der schulärztliche Dienst die
Eltern, ob ihre Kinder zu dick seien – und bedient
sie bei dieser Gelegenheit auch gleich mit der Er-
nährungspyramide. Das ist nicht nur realitätsfern,
sondern auch übergriffig. Formvollendet wird das in
Zürich, in den «Ernährungsrichtlinien für Schulen»,
auf 24 Seiten. Essen, das schon, soll Spass machen
(ohne Zwang!), aber alles ist bis ins Detail durch-
reglementiert: Desserts (klein!), maximal zweimal
pro Woche – und jeweils nur zum Zmittag. Dabei
soll auch nur inAusnahmefällen ein Salzstreuer auf
den Tisch gestellt werden.

Helfen und motivieren
Beim Essen nimmt wohl kein Kind grösseren
Schaden. Gravierender wird es jedoch, wenn das
betreute Erziehen am Ende mehr schadet als
nützt, sogar der eigene Bildungserfolg gefährdet
wird. Dabei ist die gemeinsame Erziehung, wenn
man so will, die Essenz der modernen Schule.
Wenn eine Schulklasse heterogen ist, so das Ziel,
dann helfen und motivieren die starken Schüler
ihren schwachen Gspänli. Alle ziehen mit. Dass
das nicht funktioniert, ist längst erwiesen: Stören
mehr als 20 Prozent der Schüler den Unterricht,
leiden darunter alle. In der Wirklichkeit müssen
die guten Schüler einen Gehörschutz tragen, da-
mit sie sich konzentrieren können.

Die Welt ist nicht perfekt, auch in der Schule
nicht, selbstverständlich gibt es Unzulänglichkeiten.
Und es ist, unbestritten, eine Herkulesaufgabe, mit
der veränderten Bevölkerungsstruktur so zurecht-
zukommen, dass im Klassenzimmer auch dann ver-
nünftig gearbeitet werden kann,wenn viele Kinder
der Sprache zu wenig oder kaum mächtig sind. Im
Idealfall lernen sie Deutsch, bevor sie in die Regel-
klasse kommen.

Darum ist es unerlässlich, dass sich die Schu-
len wieder auf dasWesentliche konzentrieren kön-
nen. Auf einen Unterricht, in dem der Lehrer der
Chef ist und entscheidet,welchesWissen vermittelt
wird.Damit dies in Ruhe geschehen kann,wäre ein
durchlässigeres System wichtig.Durchlässigkeit be-
deutet aber auch, dass Förderklassen mitbedacht
werden – für Schüler, die die Lernziele etwas weni-
ger schnell erreichen oder noch zu grosse Mühe
haben, sich in einen Klassenverbund einzugliedern.
Bei Integrationsklassen, in denenGeflüchtete ohne
Sprachkenntnisse langsam ans Niveau von Gleich-
altrigen herangeführt werden, klappt das ganz gut.
Sicher, auch das ist eine Form von Unterscheidung,
nicht ultimativ integrativ.Aber nachvollziehbar.

Solche Formen vonTrennung entlasten nicht nur
die Regelklassen, sondern auch die Sonderschu-
len, in die immer mehr Kinder geschickt werden,
wenn es nicht mehr anders geht (obschon sie diese
extremste Form der Separierung gar nicht brauch-
ten).Auch das führt dazu, dass die Schule heute oft
mit negativen Begriffen assoziiert, wird: Belastung,
Störung, Leistungsabfall.

Es ist ein Überfluss
an kleinteiligen Angeboten
entstanden. Für jedes Kind
ein Sondersetting.
Dass das nicht gerade
leistungsstimulierend wirkt,
wird nicht gerne erwähnt.


